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Andres Herzog

Architektur ist statisch. Sie
planen ein bewegliches Haus.
Was ist daran alles veränderbar?
Es gibt drei bewegliche Elemen-
te: Schwenklampen, ein Dreh-
schrank und eine Drehwand in
derMitte derKleinwohnung.Die
Wand und der Schrank sind je an
einemStahlrohrmontiert und er-
lauben es, den Raum auf unter-
schiedliche Arten einzustellen.
Zudem haben wir die Drehach-
sennicht in dieMitte derElemen-
te gesetzt, sondern an den Rand.
Dadurch gewinnt die Schwere der
Bauteile eine überraschende
Leichtigkeit in der Bewegung.

Dezentral, fliessend ist auch
der Raum selber.Warumwollen
Sie das rechteckige Zimmer
überwinden?
Wir haben die Wohnung mit
einem Kleid verglichen, das sich
den Bedürfnissen und Bewegun-
gen des Bewohners anpasst. Der
Raum legt sich gewissermassen
um einen, lässt sich öffnen und
schliessen. Die Wände erschei-
nen weicher, beweglicher oder
eben textiler als in rechtwinkli-
gen Räumen.

Heute ist alles im Fluss, die
Politikwie die Konventionen.
Sollte da nichtwenigstens die
Architektur nochHalt bieten?
Wir müssen uns schon überle-
gen, wie Architektur auf die Le-
bensstile von heute reagieren
kann. Wir hinterfragen mit der
Wohnung die Vorstellungen von
Schlafen, Essen und Arbeiten.
Alle diese Konventionen tragen
wir seit demKleinbürgertummit
uns herum: Die Mutter war für
den Haushalt zuständig, es gab
ein grosses Schlafzimmer für die
Eltern, kleine Zimmer fürdie Kin-
der und eine Stube für alle zu-
sammen.Unsere Lebensentwür-
fe aber haben sich gewandelt.

Aber bislang hat die Architektur
kaum darauf reagiert.
Ja, noch immerwerden diemeis-
ten Wohnungen nach diesem
kleinbürgerlichen Familienmo-
dell gebaut –weilwir es gewohnt
sind und weil die Immobilien-
wirtschaft keine Experimente
wagt. Bei Kleinwohnungenwird
es dann absurd, da sie wie
geschrumpfte 4,5-Zimmer-Woh-
nungen konzipiert werden.
Unser Projekt ist ein kleiner
Schritt in eine andere Zukunft.

Trotzdem: Bewegliche Bauten
sind immerwieder gescheitert.
Darumuntersuchenwirdas Kon-
zept ja im Rahmen einer For-
schung.Gerade in Kleinwohnun-
gen ist der Raumgewinn gross,
wenn derGrundriss veränderbar
ist. Man kann sich ja nicht ein-
fach in einen zweiten oder drit-
ten Raumzurückziehen. So ist es
möglich, die Küche oder das
Schlafzimmer auszublenden,
wenn Besuch kommt oderwenn
man arbeitenmöchte. Um noch-
mals dieMetapherdes Kleides zu
verwenden: Mal tragen wir die-
ses ganz formell und zugeknöpft,
mal offen und entspannt. Wir
glauben nicht, dass dieWohnung
ständig verändert wird. Aber es
wird jedenTagGründe geben,die
Wand etwas näher heranzuzie-
hen oderweiter wegzuschieben.

Sie haben auf demDach eines
ETH-Gebäudes einen Prototyp
derWohnung gebaut.Werwird
darinwohnen?
Personen verschiedener Alters-
gruppen,von Studenten bis über
75-Jährige. Wir wollen die ge-
samteGesellschaft abbilden.Kin-
der sind wegen der Terrasse lei-
der nicht erlaubt. Die Probanden

leben allein oder zu zweit, jeweils
für eineWoche.Grundsätzlich ist
das Konzept für Menschen
gedacht, die weder viel Platz
brauchen noch lange am glei-
chen Ort wohnen.

Waswollen Sie dabei
herausfinden?
Wir untersuchen, wie sich die
beweglichen Teile im Alltag be-
währen.Sensorenmessen,wie oft

und wie weit die Wand gedreht
oder wann das Fenster geöffnet
wird. In einemZeitraffermachen
wir so die Spuren der Bewohner
imPlan sichtbar.Zudembefragen
wir sie zurNutzung.Die Erkennt-
nisse fliessen in ein Bauprojekt
ein, das wir in Zürich an der
Stampfenbachstrasse realisieren.
Dabei geht es aber mehr um das
Verhalten der Menschen, die Be-
nutzungderRäumeundnicht um
die Farbe der Wände. Wir sind
schliesslich die Architekten.

Ein Problemmit beweglicher
Architektur: DieMenschen
verstehen sie oft nicht.Wie
lösen Sie das?
Wer sich für die Testwohnung
beworben hat, hat ja sicher Lust,
sich darauf einzulassen. Ich glau-
be aber auch, dass wir die Men-
schen unterschätzen. Wenn wir
alles immer simpler gestalten,
werden die Dinge austauschbar
und dröge. Die Beweglichkeit
unserer Elemente ist intuitivver-
ständlich. Ichmuss keinen Knopf
drücken und kein Display lesen.
Die Elemente werden mecha-

nisch von Hand bewegt. Alles,
was man verändern kann, hat
einen Griff oder eine Lasche, die
einlädt, berührt und bewegt zu
werden. In diesem Sinn ist die
Wohnung «low-tech».

Also eineAntithese zu den
Smart Homes, von denen oft
die Rede ist?
Unsere Wirklichkeit ist komple-
xer: Wir leben digital, mobil und
sind vernetzt. Andererseits neh-
men wir die Umwelt räumlich
und sinnlich wahr. Die Architek-
turgewinnt nichts,wenn sie nicht
physisch ist.DerPrototypverbin-
det digitale Elemente – dieWoh-
nung ist also mit sogenannter
Smart-Home-Technologie ausge-
stattet –mit körperlicherPräsenz.

Die Einbaumöbelwie der
Schrank oder das Bett
bedeuten, dass die Bewohner
weniger selber einrichten
können. Ist das keinWider-
spruch zum Individualismus?
Wennwir uns anschauen,wie oft
wir heutzutage umziehen,müs-
sen wir uns fragen: Wie viele

Möbelwollenwir überhauptmit-
nehmen? Ich finde es befreiend,
wenn dieWohnung eine Grund-
ausstattung bietet. Selber bringt
man vielleicht nur noch einen
Tisch, das Bücherregal und die
Matratze mit. Es geht auch um
die Frage, wie viel Besitz über-
haupt nötig ist.

Flexibilität führt meist zu
neutralen Räumen und
Repetition.Hier aber nicht.
Wieso?
Es gibt drei Formen der Flexibi-
lität in der Architektur: funk-
tionsoffene Räume, tatsächlich
bewegliche Elemente wie in der
Testwohnung sowie Strukturen,
die einfach umzubauen sindwie
Skelettbauten. Flexibilität wird
meist mit Effizienzsteigerung
und einer besonders guten
Raumökomomie in Verbindung
gebracht, aber darum geht es in
unserem Projekt weniger. Uns
hat der Zauber der Wandelbar-
keit interessiert. Zum Beispiel,
wenn sich in derWohnung dank
der Spiegel plötzlich neue Blick-
winkel eröffnen.

«Wie viel Besitz ist nötig?»
Wohnformen Die ETH-Architektin Elli Mosayebi testet eineWohnung, in der Schrank undWand
verschiebbar sind. Ein Experiment gegen fixe Vorstellungen – und für flexible Menschen.

Der Prototyp der beweglichen Wohnung von Elli Mosayebi wurde aufs Dach der ETH Hönggerberg in Zürich gehievt. Fotos: ETH

Elli Mosayebi
Mitgründerin des
Architekturbüros EMI in
Zürich und Professorin
für Architektur und
Entwurf an der ETH.

Dieter Bohlen war mit seinem
Duo Modern Talking der erfolg-
reichste deutscheAct derAchtzi-
gerjahre, hat Hits geschrieben,
mit denenman nächtelang Fest-
zelte von Berchtesgaden bis
Brunsbüttel bespassen könnte,
und seit 2002 ist er der oberste
Richter der deutschen Casting-
Show «Deutschland sucht den
Superstar».

Nun steht er also im bestuhl-
ten und mit geschätzten 4000
Zuhörern nicht ausverkauften
Zürcher Hallenstadion selber
hinter dem Gesangsmikrofon
und arbeitet sich mit Liveband
durch ein Programm seiner gol-
digsten Melodien.

Man könnte von einer dunk-
len Stimmfarbe sprechen, wenn
man dieses Frank-Zander-artige
Hauch-Gebrummel genauer um-

reissen möchte, mit dem sich
Dieter Bohlen durch die Stro-
phen kämpft. Der Juror Bohlen
würde wohl drastischere Worte
finden: «Wenn ich mir morgens
einen Pickel ausdrücke, dann hat
das mehr Power als deine Stim-
me», hat er einst einem Kandi-
daten beschieden. Eine Einschät-
zung, die sich auch auf seine
Singstimme anwenden liesse.

Ermeint es romantisch
«You canwin if youwant» heisst
es im Refrain seines ersten
Songs. Es stammt aus dem Auf-
schwungjahr 1985, doch der stu-
dierte Diplomkaufmann besingt
hier nicht das Versprechen des
Kapitalismus, er meint es – wie
fast alles, was er singt – roman-
tisch: Gewinnen kann, wer eine
Romanze mit ihm eingeht.

ImHallenstadion tänzeln und
klatschen mehrheitlich Men-
schen, deren Romanze mit Die-
ter Bohlen etwa in jener Zeit –
Mitte der Achtziger – begonnen
habenmuss. Sie sind ihm offen-
sichtlich bis heute treu geblieben
und horchen gebannt seinen
Backstage-Geschichten.

Der Rest sind die Millionen-
seller aus demModern-Talking-
Zeitalter: «Cheri Cheri Lady»,
«Geronimo’s Cadillac», «Brother
Louie», «You’reMyHeart,You’re
MySoul». Lieder, dieman sich ja
mal antun kann,wennUmstände
zusammenkommen wie süffige
Alkoholika, vorgerückte Stunde,
ein sehr uneitler DJ und eine
AnsammlungvonMenschen, die
sämtliche Schamgefühle abge-
legt haben.

Eine These in Georg Francks
«DieÖkonomiederAufmerksam-
keit» ist die, dass sich ein Popstar
nurdanndurchsetzt,wenn er sei-
nem Publikum vermittelt, selber
in ähnlichem Masse glänzen zu
können.Womit wir wieder beim
ersten Song des Konzertswären:
«You can win if you want» ist
eines der Lebensmottos des
Herrn Bohlen.

Ane Hebeisen

Dieter Bohlen
kämpft sich durch
seine Bestenliste
Musik Was immer er
anfasst, wird zu Gold. Doch
wie ist ihm sein Auftritt im
Hallenstadion gelungen?

Drei Jahrzehnte im Geschäft:
Dieter Bohlen. Foto: Getty Images


